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Auf dem Boden neben meinem Bett lagen drei Teppich⸗ 
nägel mit Meſſingknöpfen, die anſcheinend aus einer Schach⸗ 
tel herausgefallen waren. Die ſcharfen Spitzen der Nägel 
waren nach oben gekehrt, und es war ein Wunder, daß ich 
in der Nacht nicht darauf getreten war. 

Wie waren die Nägel hierhergekommen? Lagen ſie 
zufällig neben meinem Bett, oder hatte man ſie abſichtlich 
dort hingelegt? 

Vielleicht hatte der Tapezierer tags vorher in meinem 
Zimmer gearbeitet und die Nägel bei ſeinem Weggang ver⸗ 
geſſen. 

Ich hob einen Nagel auf und unterſuchte ihn. Da ſtockte 
mein Atem. 

Ich hob auch die andern auf, doch mit großer Vorſicht, 
denn an den Spitzen der Nägel befand ſich eine farblofe, 
durchſichtige Maſſe, die wie Vaſeline ausſah. 

Ein ſchrecklicher Gedanke durchzuckte mich. Vorſichtig 
legte ich die drei Nägel in eine kleine Glasſchale, die auf 
meinem Tiſche ſtand und zog mich an ſo raſch ich konnte. 

Nachdem ich den Kaffee, den mir der Kellner gebracht 
hatte, hinuntergeſtürzt hatte, ging ich ins Bureau des 
Hotels hinunter und fragte den dort anweſenden Beamten 
nach Senor Salavera. Er ging die Liſte der Hotelgäſte 
durch und erwiderte höflich: ; 

„Ein Herr diefes Namens wohnt nicht bei uns, Senor.“ 

„Was?“ rief ich aus. „Er wohnte doch heute nacht im 
Zimmer 175!“ 

„Auf Zimmer 175 wohnte Senor Solier“, gab mir der 
Beamte zur Antwort. „Er bezahlte ſeine Rechnung und 
reiſte heute früh um ſieben Uhr ab.“ 


„Aber ich ſah doch ſeine Identitätspapiere — ſeinen Paß 


und Briefe, die auf Senor Salavera lauteten!“ 

„Das mag ſein, Senor“, gab der Beamte zurück, „er 
meldete ſich aber als Senor Solier. Die Leute geben in 
den Hotels nicht immer ihre richtigen Namen an, denn ſie 
wollen in den Fremdenliſten, die in den Zeitungen veröffent⸗ 
licht werden, nicht genannt werden.“ 

„Wohnt vielleicht ein Herr namens Pedro Eſpada im 
Hotel?“ fragte ich. : 

Der Beamte ſah nochmals das Regiſter durch und 
ſchüttelte dann den Kopf. „Niemand dieſes Namens“, er⸗ 
klärte er. 

„Fuhr der Herr, der heute nacht im Zimmer Nummer 
175 ſchlief, allein weg?“ fragte ich dann. 

Der Beamte rief den Portier herbei und fragte ihn: 

„Fuhr Nummer 175 allein weg?“ 5 

„Jawohl“, lautete die Antwort. „Er fuhr mit dem 
Frühexpreß nach Saragoſſa und wollte nach Barcelona 


Omnibus.“ 


„Niemand mit ihm?“ 

„Niemand.“ 

„Wann kam er hier an?“ warf ich ein. 

„Vorgeſtern nacht — er war allein und hatte nur eine 
Handtaſche mit. Deshalb verlangte ich auch, daß er ein 
Depot für die Zimmermiete erlege.“ 

„Haben Sie ihn früher jemals geſehen?“ 

„Ich kann mich nicht erinnern.“ 

„Auch ich nicht“, bemerkte der Portier. „Er wollte an⸗ 
ſcheinend nicht geſehen werden. Heute morgen reiſte er 
plötzlich ab, ohne etwas zu nehmen, nicht einmal eine Taſſe 
Kaffee.“ 

„Er reiſte alſo in aller Eile ab, was?“ rief ich aus und 
wußte wohl, warum. „Ich möchte gern den Direktor 
ſprechen“, fügte ich dann hinzu. 

„Ich werde es ihm mitteilen“, erwiderte der Beamte und 
ging zum Telephon. Nachdem er geſprochen hatte, wandte 
er ſich wieder zu mir und ſagte: ; 

„Das Bureau des Direktors iſt im erſten Stock, Senor.“ 

Einige Minuten ſpäter ſaß ich im Bureau eines älteren, 
kahlköpfigen Herrn, der wohl darauf gefaßt war, von mir 
eine Beſchwerde zu hören. 

„Ich erzählte ihm mein ſeltſames Abenteuer der ver⸗ 
gangenen Nacht und von der plötzlichen Flucht des my⸗ 
ſteriöſen Fremden, den ich in meinem Zimmer gefunden 
hatte. be 

„Das iſt wirklich merkwürdig“, ſagte er. „Ich denke, 
wir ſollen die Polizei verſtändigen — glauben Sie nicht 
auch?“ N 
Ich erzählte ihm dann noch von dem Fund der Teppich⸗ 
nägel und fragte ihn um ſeinen Rat, an wen ich die Nägel 
zur chemiſchen Unterſuchung ſenden könnte. 

Er ſchlug mir ſofort den Profeſſor Bega vom Prineeſa 
Spital vor und fügte hinzu: a 

„Der Profeſſor ſpeiſt oft bei uns. Wenn Sie wollen, 
bringe ich Sie zu ihm.“ 

Ich wickelte die Glastaſſe mit den Nägeln in Papier 
ein, dann gingen wir miteinander ins Spital, wo ich einem 
ſchlanken, grauhaarigen Herrn in weißem Leinenkittel vor⸗ 
geſtellt wurde. Ich erzählte ihm, wie ich die Nägel auf dem 
Teppich neben meinem Bett gefunden hatte und fragte ihn, 
ob er ſie näher unterſuchen wolle. 8 

Der Profeſſor prüfte die Nägel zuerſt mit bloßem Auge, 
dann durch ein Vergrößerungsglas und verſprach mir ſchließ⸗ 
lich, mir in ein bis zwei Tagen das Ergebnis ſeiner Unter⸗ 
ſuchung mitzuteilen. 

Als wir ins Hotel zurückführen, bemerkte der Direktor: 

„Der Vorfall iſt, zumindeſt geſagt, auffällig. Wären die 
Nägel ſchon in Ihrem Zimmer geweſen, bevor Sie zu Bett 
gingen, ſo hätte ſie das Stubenmädchen ſehen müſſen, denn 
es geht jeden Abend um zehn Uhr durch die Zimmer. Außer⸗ 
dem iſt es ſehr verdächtig, daß an dem Türriegel mani⸗ 
puliert wurde und daß der Gaſt von Nummer 175 ſo früh 
und eilig abreiſte. Ich glaube doch, daß wir zur Polizei 
gehen ſollten.“ 


weiterreiſen, wie er erklärte. Zur Bahn fuhr er mit dem Er brachte mich ſofort zum Senor Andrade, dem Polizei⸗ 
| prä 


fidenten, der meiner Erzählung mit Spannung zuhörte. 


1 


„Die Ausrede des Eindringlings war gewiſ ſehr ge⸗ 
daß Sie nicht 
darauf beſtanden, ſeinen Freund Pedro zu ſehen, denn ſonſt 


ſchickt“, bemerkte er. „Es iſt nur ſchade, 


wären Sie darauf gekommen, daß er gar nicht exiſtiert.“ 


„Er war ſehr ſchlau und erklärte, daß er um dieſe ſpäte 
Stunde nicht herausfinden könne, in welchem Zimmer ſein 


Freund tatſächlich wohne“, antwortete ich. 


„Der Nachtportier hatte doch Dienſt“, rief der Hotel⸗ 
direktor aus, „und hätte Ihnen an Hand der Fremdenliſte 


ſofort die Zimmernummer ſagen können.“ 


Auf die Frage des Polizeipräſidenten und des Senors 
Rivero, des Vorſtandes der Detektivabteilung, der eben⸗ 
falls im Zimmer war, gab ich eine Beſchreibung meines 


nächtlichen Beſuchers, ſo gut ich eben konnte. 


Senor Rivero unterbrach mich plötzlich, als ich die 
Narbe erwähnte, die ich im Nacken des angeblichen Advo⸗ 


katen aus Burgos bemerkt hatte. 


„Bemerkten Sie auch eine Verſtümmelung an ſeinen 


Händen?“ fragte er raſch. 
Ich entſann mich nun, 


dies Senor Rivero. 


„Ah“, rief dieſer aus, „vielleicht finden wir hier etwas 
Einen Augenblick!“ Er ſtand auf und 


bis der 
Detektiv mit einem dicken Akt und vier photographiſchen 
Aufnahmen eines Mannes zurückkehrte, die den Abgebilde⸗ 


ſehr Intereſſantes! 
ging hinaus. 


Wir plauderten nun mit Senor Andrade, 


ten in vier verſchiedenen Stellungen zeigten. 
Kaum hatte er die Bilder vor mir hingelegt, da rief ich 
aus: 
„Das iſt ja Salavera!“ 
„Das dachte ich mir“, bemerkte der Detektiv lächelnd. 
„Der Mann heißt nicht Salavera, ſondern Rodriguez Des⸗ 


pujol, und iſt einer der gefährlichſten Verbrecher Spaniens.“ 


„Despujol!“ rief Senor Andrade aus. „Er war geſtern 
Nacht in Madrid — wenn wir das gewußt hätten!“ 

„Despujol iſt kein Anfänger“, ſtimmte der Polizei⸗ 
präſident zu. „Wir ſuchen ihn ſeit fünf Jahren wegen des 
Mordes an dem Bankier Monteros auf der Eiſenbahnfahrt 


zwiſchen Cordova und Malaga und immer entwiſcht er uns.“ 
„Und ſein Freund Pedro?“ fragte ich, erſtaunt über die 


Neuigkeit, die ich ſoeben vernommen hatte. 
„Der exiſtiert überhaupt nicht“, erklärte der Detektiv. 
„Sie find einer großen Gefahr entronnen, denn hätten Sie 


von Despujol verlangt, ſeinen Freund zu ſehen, ſo hätte er 


Sie zweifellos umgebracht. 
Körperkräfte.“ 

„Doch welchen Zweck verfolgte er“, fragte ich. „Ich be⸗ 
ſitze keine Wertgegenſtände, außer meiner Uhr, meiner 
Krawattennadel und 50 Pfund Bargeld — mich deswegen 
umzubringen, ſtand doch ſicherlich nicht dafür.“ 

„Und was war mit den Teppichnägeln?“ 
Hoteldirektor. : 

Der Poliziſt zuckte die Achſeln und ſagte: 

„Wir können vorläufig nichts machen, bevor wir nicht 
den Bericht von Profeſſor Vega haben. Bloße Theorien 
aufzuſtellen, hat keinen Sinn. Mittlerweile wollen wir 
verſuchen, Despujols habhaft zu werden, obwohl er, wie ich 
fürchte, einen zu großen Vorſprung haben dürfte.“ 

Er ging ans Telephon und ſprach mit jemand auf 
Spaniſch in befehlendem Tone. 

Soviel ich verſtehen konnte, ſprach er mit dem Polizei⸗ 

kommiſſar in Saragoſſa und teilte dieſem mit, daß der viel⸗ 
geſuchte Verbrecher Despujol von Madrid dorthin geflohen 
ſei und gab ihm gleichzeitig den Zug bekannt, mit dem er 
vorausſichtlich reiſte. Dann ſprach er noch mit den Kom⸗ 
miſſaren von Alkazar, Salamanca, Valladolid und Aroyo, 
jo daß die Poltzeiſtellen auf allen Eiſenbahnlinien, die von 
der Hauptſtadt ausliefen, benachrichtigt waren. 
Als er dem Vorſtand der Detektivabteilung ſeine In⸗ 
ſtruktionen gegeben hatte, kam er wieder zu mir zurück und 
zeigte mir nun die Akten des Fremden, den ich in meinem 
Zimmer gefunden hatte. . 5 

Er war ein er und waghalſiger Verbrecher. Im 
Südexpreß zwiſchen Madrid und Paris hatte er einen italie⸗ 
niſchen Inwelter betäubt und ihm eine Handtaſche geraubt, 
die eine Anzahl Diamanten enthalten hatte; er hatte dann 
die Beute ſofort nach London gebracht und dort bei einem 
Hehler verkauft. Ein anderes ſeiner Meiſterſtücke war der 


Er verfügt über ungeheure 


fragte der 


daß der Fremde den kleinen 
Finger der rechten Hand amputiert gehabt hatte und ſagte 


Diebſtahl eines berühmten Gemäldes von Murillo aus dem 
Schloſſe Setefillas in der Nähe von Sevilla; er verkaufte 
das Bild an einen Händler in Brüſſel, der es wieder nach 
Newyork ſchmuggelte und dort für viel Geld an einen priva⸗ 
ten Sammler abgab. Einige Monate darauf hatte er einen 
Bankboten in Barcelona in ein Haus gelockt, das er ſich 
eigens zu dieſem Zweck gemietet hatte, hatte ihn dort nieder⸗ 
ee und ihm feine Taſche mit den Wertpapieren 
geraubt. - 


„Er iſt ein gefährlicher Burſche“, warf der Detektiv ein, 
„und es wäre eigentlich anzunehmen geweſen, daß er in der 
kritiſchen Situation, in der er ſich befand, ſein Meſſer ge⸗ 
zogen und ſeinen Gegner angegriffen hätte.“ 

Bis vor fünf Jahren war er wiederholt verurteilt wor⸗ 
den, doch jetzt ſchien er alle ſeine Verbrechen ungeſtraft ver⸗ 
üben zu können, denn immer wieder gelang es ihm, zu ent⸗ 
kommen. Anſcheinend hielt er ſich irgendwo im Ausland 
verborgen und kam nur dann nach Spanien, wenn es galt, 
ein Verbrechen zu begehen. Den Weg von und nach Frank⸗ 
reich nahm er wahrſcheinlich über einen der geheimen 
Schmugglerwege, deren es gar viele in den Pyrenäen gibt. 

Jedenfalls ſetzte die Polizei alles daran, auf ſeine Spur 
zu kommen. 

Dem Detektiv ſchien aber plötzlich ein anderer Einfall 
gekommen zu ſein, denn er rief nun die Polizeiſtationen in 
Jaca und Pamplono auf, die beiden Endftationen der Eiſen⸗ 
bahnlinien, die zu dem Gebirgszuge führen, der die Grenze 
zwiſchen Frankreich bildgt. 

„Wenn er auf dem Wege nach Frankreich iſt, dann muß 
er über eine dieſer Stationen“, erklärte er. 

„Hat man aber dort ſein Bild?“ erkundigte ich mich. 

„Eine Kopie dieſes Bildes hier, das im Gefängnis in 
Barcelona aufgenommen wurde, befindet ſich bei jeder 
Polizeiſtelle in Spanien“, lautete die Antwort. „Rodriguez 
Despujol iſt der gefährlichſte und geſchickteſte Verbrecher, 
den ich kenne“, fuhr er dann fort. „Zweifellos nahm er an, 
daß Sie etwas ſehr Wertvolles in Ihrem Beſitze hätten, und 
ſeine Abſicht war, Sie zu betäuben und dann zu berauben, 
doch Sie waren ihm zu raſch. Mich überraſcht nur, daß er 
nicht ſein Meſſer zog und Sie angriff.“ 

„Ich hatte doch eine Piſtole“, warf ich ein. 

„Despujol fürchtet ſich nicht vor einer Piſtole“, erwiderte 
der Poliziſt, bevor Sie noch hätten abdrücken können, wäre 
er Sie ſchon wie eine Katze angeſprungen.“ 

„Jedenfalls hat er mich ganz irres hrt“, rief ich aus, 
„ia, ich entſchuldigte mich ſogar bei ihm wegen meines Ver⸗ 
haltens!“ 

Die drei Herren mußten herzlich lachen. 

„Sie ſind alſo der Anſicht“, ſetzte ich fort, „daß ſich Des⸗ 
pujol in Frankreich aufhält und zeitweiſe über die Grenze 
herüberwechſelt?“ 

„Ja“, erwiderte Senor Andrade, „zumindeſt erhielten 
wir vor ungefähr einem Jahre dieſe Nachricht. Wahrſchein⸗ 
lich lebt er als armer, doch ehrlicher Mann in einem der 
entlegenen Gebirgsdörfer in den Pyrenäen und wird dort 
vielleicht von allen hochgeſchätzt. So war es auch bei dem 
berüchtigten Maurice Tricoche der Fall, der uns vor Jahren 
entſchlüpfte und der dann in der Nähe von Luchon lebte, 
bis er von einer Frau verraten wurde, deren Mann er miß⸗ 
handelt hatte. Vielleicht wird Despujol auch verraten wer⸗ 
den, wir hoffen es wenigſtens.“ 

„Ich kann nicht begreifen, wie es der Burſche wagen 
konnte, hierher nach Madrid zu kommen, wo er doch weiß, 
wie eifrig wir ihn ſuchen“, bemerkte Senor Rivero zu mir 
gewendet. „Er muß Ihnen ſchon mit der böſen Abſicht ge⸗ 
folgt ſein.“ 

Ich fühlte mich ſchon verleitet, den Poliziſten den gan⸗ 
zen geheimnisvollen Fall von der Stretton Street zu er⸗ 
zählen und von meinem ſchweren Verdacht gegen den inter⸗ 
nationalen Finanzmann, der gegenwärtig im Hotel Ritz 
wohnte. Doch ich zögerte aus zwei Gründen: erſtens fürch⸗ 
tete ich, daß man mir nicht glauben würde, und zweitens 
war ich zu dem Entſchluß gekommen, das Rätſel allein zu 
löſen und die Schuldigen ihrer ‚Strafe zuzuführen. 


„Falls Despujol verhaftet werden ſollte, bin ich gern 


berett, gegen ihn auszuſagen, das heißt, wenn ich dann noch 


in Spanien bin“, verſprach ich. 
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Doch die beiden Poliziſten zuckten die Schultern und 


der Detektiv bemerkte: 


Es ſcheint wenig Hoffnung zu fein, daß wir ihn je er⸗ 


wiſchen, trotzdem wollen wir alles daran ſetzen.“ 
; (Fortſetzung folgt.) 


Swirek. 
Eine Dackeltragödie von Graf Franz Potocki (Warſchau). 


(Berechtigte Übertragung aus dem Polniſchen 
von Dr. Wilhelm Chriſtiani, Berlin.) 


Swirek war ein kleiner, ſchwarzbrauner Dackel mit 
krummen Beinen. Er war erſt ſechs Monate alt. Schon 
ſeit ſeiner Geburt hing ein ſchweres Verhängnis, einer dunk⸗ 
len Wolke gleich, über ihm. Er entſtammte nämlich einem 
Dackelgeſchlecht, das an mannigfachen Tragödien unglaublich 

ch war. 

Seine ganze nächſte Verwandtſchaft war auf mehr oder 
weniger tragiſche Weiſe ums Leben gekommen: Nora war 
von einem Auto überfahren worden, Wiſus hatte ein Wild⸗ 
ſchwein den Bauch aufgeſchlitzt, Piſek war von einem rieſigen 
Köter totgebiſſen worden, Zuzel war in einer Wuhne er⸗ 
trunken, For war am Rotz eingegangen, Targai hatte ein 
Pferd mit dem Huf ſämtliche Zähne ausgeſchlagen. Sein 
Urahn Kret, den ein toller Hund gebiſſen hatte, war „im 
Wald geblieben“, dort auf dem hohen, felſigen Ufer des von 
der ukrainiſchen Sonne beſchienenen Boh. *) Seine Mutter, 
die alte Trilby, hatte das gleiche Ende gefunden, aber auf 
der naſſen Wieſe eines polniſchen Kiefernwaldes, wo die 
Nebel brauen. Seine Tante Kita war nach einem ruhm⸗ 
reichen Leben, in dem das Auffinden einer bolſchewiſtiſchen 
Granate in einem Sofa nur eine von vielen Epiſoden ge⸗ 
bildet hatte, in der Fülle ihrer Kraft und Geſundheit vom 
Schlage gerührt worden und hatte nach langen Torturen 
einer nutzloſen Kur ihr Leben jammervoll beſchloſſen, in 
Decken eingehüllt, gelähmt in ihrem Korbe liegend, und nur 
ihre Augen verrieten, daß fie ihren Zuſtand beſſer begriff 
als ihre verzweifelte Herrin. 

„So vom Unglück verfolgt war nun einmal das Dackel⸗ 
geſchlecht, dem unſer Swirek entſtammte. Kein Wunder alfo, 
daß auch ihm ein grauſames Schickſal beſchieden werden 
ſollte, nur in einem noch höheren Grade als jenen anderen 
allen. Schon ſeit ſeiner Geburt war er vom Unglück ver⸗ 
folgt. Er lam ſo klein, jämmerlich und elend zur Welt, daß 
man ihn gleich ertränken wollte. Und es wäre beſſer ge⸗ 
weſen, wenn man das getan hätte. Doch ein ſchönes, gutes 
Fräulein bat damals, ihn am Leben zu laſſen, zog ihn ſelbſt 
mit der Flaſche groß, hegte und pflegte ihn, und ſo wurde 
er ein munterer, geſunder Dackel, ein wenig „kin de race”, 
ein bißchen zurückgeblieben, aber ſehr niedlich und voll Leben. 
Dann reiſte ſie nach den Ferien ab und überließ ihn der 
Obhut ſehr guter und lieber Leute. Die nahmen Swirek mit 
ſich in die Stadt und ſorgten aufs beſte für ihn und ſeine 
anderen Geſchwiſter. f 

Und ſo erlebte Swirek denn den ſechſten Monat ſeines 
Daſeins auf dieſer Welt. Da wurde er drei ſehr netten 
jungen Mädchen geſchenkt: man konnte doch nicht in der 
Stadt eine ganze Hundefamilie halten und für jeden Hund 
die immer höher werdende Steuer zahlen! 

Die Trennung war nicht ohne Trauer — das Dienſt⸗ 
mädchen Magda weinte ſogar etwas, und auch Swirek ſelbſt 
ſchwante etwas: als der Augenblick des Scheidens kam, kroch 
er unter das Sofa und ließ ſich nicht greifen. In die Enge 
getrieben, lief er zwiſchen den Beinen ſeiner Herrſchaft, die 
ihn bisher gepflegt hatte, durch und ließ ſich erſt dann von 
ihr in die Hand nehmen und ſeinen neuen Beſitzern über⸗ 
geben. Die gewannen ihn ſofort lieb und ſorgten für ihn, 
ſo gut ſie nur konnten, nachdem ſie ihn in ihre Wohnung 
getragen hatten. 5 


Swirek erkor ſich ſofort eine von ihnen zu ſeiner Herrin. 


Er tat das nach gründlicher Überlegung, nachdem er jedes 
der kleinen Mädchen einzeln ſehr gründlich berochen hatte. 


Am Abend kroch er zu ihr aufs Bett und autente, auf der 


* Kret. Von Graf Franz Potocki. „Der Hausfreund“, 
Nr. 81, vom 9. April 1929. i 


Bettdecke ſitzend, ſo lange, bis die Kleine ihn zudeckte . 
Aber ein paar Tage war Swirek noch traurig und wollte 
nichts freſſen. Endlich gewöhnte er ſich, und ſeine gute Laune 
kehrte wieder. Aber er aß zum Leidweſen der Mädchen ſehr 
wenig. Dafür gewann er jedoch zu ihrer großen Freude 
das Herz der biederen Kaſſia, und zwar ſo gründlich, daß 
ſie, als er ihr in der Küche ein rieſiges Stück Fleiſch entriß 
und es im Weglaufen auffraß, ſich nicht nur nicht ärgerte, 
ſondern das als Beweis ſeiner unglaublichen Schlauheit 
anſah, ihn für das klügſte Hündchen auf der Welt erklärte 
und noch mehr liebte. 


So vergingen einige Wochen, in denen Swirek die Pfote 
geben lernte, einen Pantoffel auffraß, eine Gardine an⸗ 
knabberte und ſeine kleine Herrin wechſelte. Aus nur ihm 
bekannten Gründen zeigte er dem kleinen Mädchen mit den 
ſchwarzen Haaren die kalte Schulter und wandte ſeine Nei⸗ 
gung der Blonden zu. Dadurch wurde aber die Harmonie 
nicht geſtört, ſondern man ſah darin nur einen neuen Be⸗ 
weis ſeiner Genialität. 


Da flitzte Swirek eines Tages durch die unvorſichtiger 
Weiſe offengelaſſene Küchentür die Treppe hinunter und 
aus dem Hauſe — erſt auf den Hof, dann auf die Straße. 
Er riß aus, denn es zog ihn mächtig in die Welt hinaus: 
am Abend vorher hatte man nämlich die Unvorſichtigkeit be⸗ 
gangen, ihm ſeinen früheren Herrn zu zeigen. Dieſe Be⸗ 
gegnung hatte zwar an einem neutralen Ort ſtattgefunden, 


bei dritten Perſonen, trotzdem aber ſtark auf Swireks Gemüt 


gewirkt und in ihm alte Gefühle erweckt, die vielleicht bald 
völlig erloſchen wären. So aber lebten ſie wieder auf. Und 
ſte eben zogen ihn in die Ferne 


Vielleicht zog ihn aber nur das Verhängnis. Das böſe, 


unerbittliche Verhältnis, das ſeit ſo langer Zeit das ganze 


Geſchlecht verfolgt hatte, dem Swirek entſproſſen war. 

Kurz, die Ereigniſſe begannen ſich plötzlich mit Blitzes⸗ 
ſchnelle zu folgen. : 

Swirek, der aus dem’ Haustor auf die Straße geſchlüpft 
war, blieb einen Augenblick ſtehen und hob einen Vorder⸗ 
fuß in die Höhe, ſpitzte die Ohren und eilte, faſt ohne zu 
überlegen, nach rechts, indem er ſich dicht an die Wände 
der Häufer hielt: er ging jo, als ſähe er den Ort, wohin 
er ſtrebte, als ſähe er das Ziel, welches ihn lockte, als ob 
er durch die Häuſer, die Kirchen und die Mauern ſeine alte 
Wohnung ſehen konnte, zu der ihn inſtinktiv immer noch 
etwas hinzog, ein geheimer Faden, der zwiſchen ihm und 
ſeiner früheren Herrſchaft geknüpft war. 

Als er bis zur Straßenecke gekommen war, begegnete 
er, Naſe an Naſe, einem weißen Seidenſpitz, der ihm außer⸗ 
ordentlich ſympathiſch war. Er ſchloß mit ihm Bekanntſchaft, 
die bald eine Art Freundſchaft wurde und in einer Reihe 
von Sprüngen zum Ausdruck kam. Eine tolle Jagd ſchloß 
ſich an, bei der gelärmt und gebellt wurde. Das Spiel be⸗ 
gann auf dem Bürgerſteig, wurde auf der Mitte der Straße 
fortgeſetzt und war im beiten: Gange, als plötzlich an der 
Straßenecke ein Auto dahergeraſt kam, das von der ungeüb⸗ 
ten Hand einer Freundin des Automobilſportes gelenkt 
wurde, die die Chauffeurkunſt noch lernte. Als ſie dicht vor 
ſich die ſpielenden Hunde erblickte, verlor ſie den Kopf, ließ 
die wild brüllende Hupe ertönen und fing an, ihren Wagen 
auf der ganzen Fahrbahn merkwürdige Zickzacklinten be⸗ 
ſchreiben zu laſſen in der löblichen Abſicht, den Hunden aus⸗ 
zuweichen. Der Spitz, offenbar ein erfahrener Städter, ent⸗ 
ging der Gefahr durch einen Sprung auf den Bürgerſteig, 
unſer Swirek aber, das arme Dummerchen, begann, tödlich 
erſchrocken, davon zu raſen, immer der Naſe nach, und ehe er 
ſich verſah, befand ſich das rieſige, ratternde Auto ſchon über 
ihm. Er hörte ein Klirren und Brauſen. Beißender, ſtinken⸗ 
der Rauch und ſchreckliches Getöſe umgaben Swirek. Das : 
Ungeheuer flog über ihn hin, ſauſte gegen einen Telephon⸗ 
pfoſten, wobet die Laternen klirrend zerſplitterten und die 
Eiſenteile krachend brachen, und blieb ſtehen. Das Auto 
hatte den Telephonpfoſten verbogen und alle Drähte zer⸗ 
riſſen. Die unglückliche Hundefreundin, welche das Auto 
lenkte, wurde hinausgeſchleudert und flog auf einen Kehricht⸗ 
haufen, Swirek aber eilte mit eingekniffenem Schwanz auf 
ſeinen krummen Beinen geradeaus weiter, vergaß den Spitz 
und ſah nichts mehr. 
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Er war keine hundert Schritte ſo gelaufen, als ihn plötz⸗ 
lich etwas in die Höhe riß, an ſich zog, und er befand ſich 
in den brutalen, dicken Händen eines Mannes in einer 
Lederjoppe, der ihn unter den Arm ſchoͤb und hierauf mit 
einem geſchickten Griff am Nacken packte, in die Höhe hob 
und in den ſchwarzen, ſtinkenden Schlund eines Kaſtens 
ſchleuderte, deſſen Tür er mit einem Krach zuwarf. In dem 
Raften ſaßen ſchon mehrere andere Hunde, die am ganzen 
Körper zitterten... Sie knurrten nicht einmal, noch 
fletſchten ſie die Zähne, als Swirek zwiſchen ſie flog und auf 
dem ſchmutzigen Boden in die nächſte Ecke kroch. Er 
ſchmiegte ſich dort in die Ecke, ohne etwas zu begreifen, war 
aber ſo überraſcht und von der Vorahnung von etwas 
Fürchterlichem ergriffen, daß er zu einem zitternden Häuf⸗ 
chen Unglück wurde und eine unbeſchreibliche, unſagbare 
Angſt empfand. 5 
Der Kaſten ſchwankte lange, lange, noch piele Stunden 
über das holprige Straßenpflaſter der Stadt und verſchlang 
immer neue Opfer: Pintſcher und Wolfshunde, Pudel und 
Spitze, Schäferhunde und Bulldoggen. Es wurde ſo eng, daß 
ein Hund auf dem andern lag, und jeder war ſtill, unbeweg⸗ 
lich, von Todesfurcht niedergedrückt. 
Erſt als ſie am Abend in Einzelkäfige eingeſperrt wor⸗ 
den waren und die Nacht anbrach, hob eine rieſige Dogge zu⸗ 
erſt ihre Schnauze empor und ſtieß ein lautes, langgez ge⸗ 
nes Geheul aus ... Andere Hunde ſtimmten ein, und über 
die öden Plätze der Vorſtadt und die Felder klang ihre 
Trauerklage. Die tiefe ergreifende Klage der Tiere, vor, 
der einſt der Urmenſch in den fernſten Winkel der on ihm 
bewohnten Höhle geflüchtet war, wo er in der zitternden 
Hand den Wurfſpieß oder die Keule feſter umfaßte . . » die 
Klage, die noch jetzt vor den Toren unſerer prächtigen, 
ſicheren Steinſtädte laut wird, wie eine Warnung der von 
uns geknechteten, aber in ewiger Empörung verharrenden 
Natur. ; 
Der ganze folgende Tag verging vom frühen Morgen 
an in dauernder Unruhe. Als der Morgen graute, wurde 
ein Teil der Hunde abgeholt; es waren die am vorhergehen⸗ 
den Tage eingefangenen. Darauf kamen um die Mittags⸗ 
zeit mehrere Leute mit einem ganzen Bündel von Quittun⸗ 
gen und abgeſtempelten Papieren in den Händen, und ihnen 
wurden die Gefangenen übergeben, die man aus den Käfi⸗ 
gen herausſuchte, oder es hieß ... der Termin ſei ſchon ver⸗ 
ſtrichen. Dann gingen die Leute fluchend und Drohungen 
ausſtoßend weg, und eine Dame weinte ſogar bitterlich. Nach 
Swirek fragte niemand: er hatte keine Marke und konnte 
nicht ausgeliefert werden. Seine Herrinnen, die drei klei⸗ 
nen Mädchen, liefen ſtundenlang vom Magiſtrat zur Polizei⸗ 
direktion, von Behörde zu Behörde. Doch es war vergeblich: 
es war keine Steuermarke gelöſt worden — der Hund konnte 
nicht ausgehändigt werden. Sie wollten den Wärter be⸗ 
ſtechen, es mißglückte. Er erlaubte ihnen nicht einmal, den 
Raum zu betreten, wo die Käfige waren. Sie gingen er⸗ 
bittert weg, und zum erſten Mal in ihrem Leben ſtieg ein 
Rachegelüſt in ihren Herzen auf, die bis dahin keinen Haß 
gekannt hatten. 

Wieder kam die Nacht und wieder erſcholl jene furchtbare 
Klage. Diesmal verſuchte Swirek mit den anderen zu 
heulen ... Wenn jemand gedacht hätte, daß er vor Hunger 


heulte, ſo hätte er ſich geirrt: man gab ihm Grütze, aber er 


rührte ſie nicht an, er rührte ſie ebenſo wenig an wie alle 
die anderen Hunde. a 4 


Es war noch nicht hell, als Leute kamen, um die Hunde 


abzuholen, die getötet werden ſollten. Sie ergriffen ſie 
paarweiſe und trugen die gefügigen und ruhigen Tiere in 
ein Häuschen, wo der Abbdecker fie erwartete: ein Schlag, 
ſchnell wie der Blitz — und es war zu Ende. Als die Reihe 
an Swirek kam, wurde er allein gegriffen und nicht zum 
Häuschen getragen, ſondern vor das Tor gebracht. Dort 
wartete ein unterſetzter Mann von gutmütigem, biederen 
Ausſehen mit einem Korb in der Hand. Er betrachtete 
Swirek, gab dem anderen Mann ein Geldſtück, tat den Hund 
in ſeinen Korb und begab ſich ſchnell zur Straßenbahn. 
Als Swirek aus dem Korb genommen wurde, befand er 
ſich in einem hellen, freundlichen Zimmer. Der fremde 
Mann ſtreichelte ihm den Kopf und begann, ihn ſorgfältig 
abzuſeifen und zu baden. Dann trocknete er ihn ab, wickelte 
ihn in eine Decke und legte ihn an den warmen Ofen. 


„berausgegeben von A. Dittmann N. 0.9. 


Swirek hörte allmählich auf zu zittern und ſchlief 
ſchließlich ein. Er wachte auf, als er aufgedeckt wurde und 
ein wunderbarer Duft ſeinem Eßnapf entſtrömte. Er reckte 
ſich einmal auf ſeinen Vorderpfoten, einmal auf den Hinter⸗ 
füßen, gähnte und begann mit Wolluſt zu eſſen: eigentlich 
zu freſſen. N 

E - 

Einige Stunden ſpäter lag er gebunden auf dem Viviſek⸗ 
tionstiſch. Vor ihm ſtand ein alter Profeſſor in einem 
weißen Kittel und zählte mit der Uhr in der Hand die 
Schläge, die er ihm mit einem hölzernen Hammer verſetzte, 
der mit Filz umwickelt war. . 

„Hundertachtundzwanzig, hundertneunundzwanzig, hun⸗ 
dertöreißig”, ſagte er halblaut. P 

„Sollten junge Hunde widerſtandsfähiger fein als alte?“ 
fragte verwundert der junge Aſſiſtent, der ſich geräuſchlos 


im Laboratorium zu ſchaffen machte, das die Sonnenſtrahlen 


grell durchfluteten, die durch das wett geöffnete große Fenſter 
zuſammen mit dem erſten Hauch des ſieghaften Frühlings 
hineindrangen. Des Frühlings, den Swirek nicht mehr 
erleben ſollte. — 


* Ein tapferer Kapitän. In der Flensburger Förde 
hat ſich auf dem deutſchen Motorſchoner „Karl Marie“ ein 
ſchwerer Unglücksfall zugetragen. Beim Abgang von 
Holdnes, der am Abend des Tages zuvor erfolgte, führte 
der deutſche Kapitän Johann Marten ſelbſt das Steuer. 
Als morgens der Steuermann um ſieben Uhr den Ru⸗ 
dergänger ablöſen wollte, fand er den Kapitän bewußtlos 
und aus einer Kopfwunde blutend im Mafchinenraum, 
Der Kapitän kam ſchnell wieder zu ſich und übernahm 
wieder die Führung des Schiffes. Als man gegen 10 Uhr 
die Bucht vor Sonderburg erreicht hatte, ſegelte der Ka⸗ 
pitän auffallenderweiſe das Schiff auf Grund. Ein Son⸗ 
derburger Bootsbauer, der den Vorgang von weitem mit 
anſah, kam mit ſeinem Boot ſchnell an das Schiff heran. 
Dort unterrichtete ihn der Steuermann von der Ver⸗ 
wundung des Kapitäns. Es wurde ein Arzt an Bord ge⸗ 
führt, der feſtſtellte, daß ſich der Kapitän einen ſchweren 
Schädelbruch zugezogen hatte. Er wurde ſofort ins Kran⸗ 
kenhaus überführt und verlor dort bei der Unterſuchung 
die Beſinnung. Man zweifelt daran, daß er mit dem Les 
ben davonkommen wird. Die Arzte ſtehen vor einem 
Rätſel, wie es möglich war, daß der Kapitän mit dem 
ſchweren Schädelbruch noch 13 Stunden lang, ohne zu⸗ 
ſammenzubrechen, das Schiff hatte führen können. , 


Luflige Kundſchan 


«Rache. Ein Patient befindet ſich beim Zahnarzt unter 
der Zange. — „Was haben Sie für einen Beruf?“ fragt der 
Dentiſt. — „Ich bin Karikaturenzeichner für Witzblätter!“ 
— „Aha! — Dann werde ich Ihnen jetzt einmal den Zahn 
ſo ziehen, wie dieſe Künſtler das immer darſtellen.“ 


* Aſſoziation. „Denkſt du auch manchmal hier im Ge⸗ 


birge an deinen Verlobten, Anne?“ — „Ja, immer, wenn 


ich einen Gletſcher ſehe.“ 4 


Ein Ausweg. Notar: „Aber Sie dürfen doch nicht 
wieder heiraten, Gnädigſte! Ihr Mann hat doch ausdrücklich 
beſtimmt, daß, wenn Sie das tun, ſein ganzes Vermögen 
feinem Bruder zufällt.“ — Die luſtige Witwe: „Ja, das tft 
richtig. Aber ich heirate ja ſeinen Bruder!“ 


„Die Juſchrift. Auf dem Glashütter Friedhof ſtebt 


ein Grabſtein. Darauf die Inſchrift: „Aus Sehnſucht nach 


meinem geliebten Männel ſtarb auch ich.“ — Und darunter 
der Name in Gold. — „Wann iſt die Frau eigentlich ge⸗ 
ſtorben?“ fragte ich. — „Ungefähr dreißig Jahre nach dem 
Tode ihres Mannes.“ . 
— —— .. ¹ßä—— ...r. 
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